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Gegen den Strom. 

FLUGSCHRIFTEN 

EIBER LITERARISCH-KOnSTLERlSCHEB GESELLSCHAFT. 



„CONSEQÜENTER" REALISMUS, 

BÜHNE UND PUBLICUM. 



WIEB. 

DRUCK UND VERLAG VON CARL GEROLD'S SOHN. 
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ßas Publicum 
wissen von 
j es verlangt 
denen so lange zugi 
verhöhnt, man will 
gründlich abgewirth 
sequente Realismus 
nieder, was sich ihi 
schritt das ganze Gi 

So oder doch 
all den literarischen 
Jüngsten für die Ju 
in all den zahlreichi 
Herausgeber so plöl 
so unheimlich rasch 

So schreibt ehr 
zum grossen TheiU 
zum Besten gehaltc 
ansieht, so schreibt 
jedes Schlagwort klar 
die nicht wählerisch 



6 Gegen den Strom. XXIV. 

vernehmlich zu machen, um möglichst rasch Sitz und Stimme 
zu erlangen. 

Wie steht es aber um die Wahrheit dieser Sieges- 
meldung? ! 

Wenn eine Armee vor der Stadt, die sie einnehmen 
will und soll, dem Verhungern nahe ist und durch ihre 
Heerführer Bulletins in die Welt schicken würde des Inhalts, 
dass sie eben im Begriffe sei, den noch übrig gebliebenen 
Bewohnern der eroberten Stadt den Fuss auf den Nacken 
zu setzen, wäre diese Meldung nicht von mitleiderregender 
Komik ? 

Nicht so ganz — der Vergleich hat Ja ein erworbenes, 
auch von den Neuesten anerkanntes und ausgenütztes Recht, 
zu übertreiben — aber doch sehr ähnlich verhält es sich 
mit den Meldungen über die Eroberungen, welche der 
»consequente« Realismus auf der Bühne angeblich gemacht 
haben soll. Er ist bis jetzt allerdings noch nicht verhungert, 
aber er fristet ein sehr kümmerliches Dasein, das nur von 
Wenigen beachtet wird, und seine ausgiebigste Nahrung ist 
der Trost, dass es auch seiner Feindin, der veralteten 
Schablone, der überlieferten Verlogenheit nicht immer glänzend 
ergeht. 

Was zu beweisen sein wird. 

In der Saison 1891/92 sind in Oesterreich und Deutsch- 
land 94 Theaterstücke zum ersten Male aufgeführt worden. 
Gewiss eine verblüffende, unheimliche Ziffer, die aber auf 
Vollständigkeit und Richtigkeit noch lange keinen Anspruch 
erheben darf. Nur die Arbeiten, die in grossen Städten, in 
'Wien, Berlin, Frankfurt, Hamburg, Dresden, München und 
in einigen kleinen Hoftheatern zum ersten Male das Licht 
der Rampen erblickt haben, sind hier mitgezählt worden. 
Da aber jede Stadt und jedes Städtchen mindestens einen 
ansässigen Berufspoeten und einen Stücke verübenden 
Dilettanten besitzt, deren Werke von dem Theaterdirector 
aufgeführt werden müssen, oft auch sehr gerne aufgeführt 
werden, weil der Localpatriotismus ein volles Haus garantirt, 

(114) 



so dürfte die Zahl der thatsächlkh aufgefUl 
bedeutend grössere sein. 

Wir wollen uns nur an die 94 halter 
alle Gattungen vertreten sind: Trauer-, S 
spiele, Volksstücke, Sittenbilder, Schwanke, N 
und die neueste Verlegenheitsbezeichnung 1 

Von diesen 94 der geduldigen Muse 
Kindern, auf welche von den diversen Vä 
Hoffnungen gesetzt wurden, sind etwa 80 i 
— eine Woche, 14 Tage, viele nach einem 
zur ewigen Ruhe eingegangen. Einem Dutz 
vergönnt, sich länger des Lichtes zu erf 
brachten es in langen Zwischenräumen ai 
führungen, aber die nächste Saison wird ke 

Das grosse Sterben, welches so viele Tani 
vernichtete, das keinen Unterschied mach 
alteter Schablone und »consequentem* R« 
ein Stück gnädigst verschont. Dieses Stü 
Publicum schadlos halten sollte für so viele 
welches den hartgeprüften Theaterleitern Ers 
für alle Verluste, das im Siegeslauf säni 
eroberte, nirgends versagte und einen ft 
nennenden Erfolg errang, einen Erfolg, 
Jahrzehnt wenigstens nicht aufzuweisen h; 
»Grossstadtluft*. Ein in seiner Art sehr gut 
lustiges und wirksames Stück, aber — die ^ 
dies wohl selbst bereitwilligst zugeben — 
unwesentlichsten Detail der neuen Richtui 
machend, in seinen GrundzUgen, in seiner 
ähesten Ueberlieferung Schritt für Schritt I 
hat nun das Publicum, das angeblich sei 
neue Richtung gewonnen ist, sich nicht 
gewendet von diesen lustigen Figuren, die 1 
geberden nach Laune und Bedarf der Autoi 
auch nur die geringste Aehnlichkeit mit Men 
warum hat es denn an allen Orten so ausnel 
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10 Gegen den Strom. XXIV, 

In Wien ist Ibsen im Verlaufe von zwei Jahren fünf- 
mal unter tosendem Beifall der Gemeinde — durchgefallen. 
Es ist hart, das zu sagen und beschämend für Wien, aber 
es ist die Wahrheit. Von diesen 5 geräuschvollen Ereignissen 
sind nur 3 auf das Conto der neuen Richtung zu setzen; 
die »Kronprätendenten« und das »Fest auf Solhaug«, denen 
dasselbe Schicksal zu theil wurde, haben mit unserer Rechnung 
nichts zu thun. »Der Volksfeind« konnte sich im Burgtheater 
nicht behaupten, so sehr man auch bemüht war, ihn als 
»erste That« des neuen Direktors zu halten und zu stützen 
durch Aufführungen an Sonn- und Feiertagen, und im Volks- 
theater haben es »Die Gespenster« zu sieben und »Die 
Wildente«, mit einem berühmten Gast, zu vier schwach 
besuchten Vorstellungen gebracht. Diese Thatsache wird erst 
dann in richtige Beleuchtung gerückt, wenn man ihr ent- 
gegenhält, dass das damals so sehr beliebte Volkstheater 
selbst mit den ältesten und abgespieltesten Stücken, wie 
»Grille«, »Pariser Taugenichts«, zahlreiche volle Häuser 
machte und Novitäten, wie »Das zweite Gesicht«, »Die 
Hochzeit von Valeni« in einer Saison dreissig und vierzigmal 
wiederholte. 

In Berlin ist in demselben Theater, in dem »Der Fall 
Clemenceau« weit über hundertmal das Haus füllte, »Der 
Volksfeind« acht- bis zehn- und »Hedda Gabler« fünfmal 
gegeben worden. Mit »Nora« ist in Wien und Berlin wieder- 
holt experimentirt worden, sie konnte sich nie einbürgern, 
und nicht einmal gastirende Virtuosinnen, die sich der Parade- 
rolle bemächtigten, sind im Stande, das Stück dem grossen 
Publicum annehmbar zu machen. 

Der vorsintflutliche Schwank »Tilli« ist noch heute 
ein beliebtes Repertoirestück des Berliner Hoftheaters. Was 
ist aus der »Frau vom Meere« geworden? Wie sind diese 
Widersprüche zu erklären? Was hat nur das Publicum mit 
seiner Begeisterung für das Neue, Schöne, Wahre angefangen, 
wenn es diese günstigen Gelegenheiten nicht benützte, sie zu 
bekunden, und wie hat es nur in den anderen Fällen seinen 



Abscheu >gegen das Cor 
effecthascherische Iheatral 

Die meisten grossen 
um die Wünsche Einzeli 
befriedigen, mit dem eine 
versucht. Man nenne ui 
einem modernen Gesellsct 
ausgenommen, von dem : 
nur kurze Zeit andauer 
Erfolg gehabt hat. Wievi 
Ibsen's ihrem Besitzstand 
haben? Unseres Wissens 

>Der Veilchenfresse 
Waise von Lowood* zöh 
Kronjuwelen der meisten 

Wenn also auch Ibi 
nicht bekehrt hat, dann 
mit ihren exotischen E 
Realismus und Natural 
gewonnen hat? Hat sie c 
nach mehr von der Gatt 
hervorgerufen, die Stückt 
Repertoire einverleibt zu 
auch nur einen Theaterd 
Selicke«, »Der Vater*, »D 
Julie*, »Das Friedensfest 
zur Aufführung zu erwerl 
die Theaterleiter dagegen 
leute, die meistens nicht s 
sehen Grundsätzen, an fe: 
sträuben sich gegen gai 
tugendhaft oder unsittlich 
Mysterien, Rüpelscenen, < 
wenn das souveräne Publi 
durch Stürmen der Cassi 
Naturalismus wäre ihnei 
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mit ihm zu machen ist. Und er ist überdies so billig, der 
Naturalismus, er erfordert keine kostspielige Ausstattung, 
da er doch meistens in ärmlichen Hinterhäusern sein Un- 
wesen treibt. 

Wie kurz und geräuschlos war das Theaterleben der 
armen »Mussotte« des genialen Maupassant? 

Hat »Die Sclavin«, die so geschickt mit dem »conse- 
quenten« Realismus coquettirt, etwa einen Erfolg gehabt? 
Ueberall, das heisst in den wenigen Städten, die ihr bisher 
Aufnahme gewährt haben, ist sie nach wenigen Vorstellungen 
achtungsvoll abgedankt worden. Aber »Die wilde Jagd«, das 
philiströse, altmodische Lustspiel desselben Autors, ist über 
alle Bühnen gegangen und hat überall freundlich gewirkt. 

Und das Publicum, welches alle diese mehr oder 
weniger literarisch werthvollen Arbeiten der neuen Kunst 
erbarmungslos fallen Hess, sich gleichgiltig oder unwillig 
von denselben abwendete, es soll mündig geworden sein, 
es soll Sinn und Vorliebe für Wahrheit und Wirklichkeit 
in sich entdeckt haben? 

Ach, geht doch! Dasselbe Publicum, das sich nicht 
satt sehen konnte an den in Berlin etwa 80 bis 90 mal 
gegebenen »Kindern der Excellenz«, einem Stücke frei nach 
Iffland, Kotzebue und Benedix, das aber desselben Autors 
realistische Komödie »Lumpengesindel« absolut nicht an- 
nehmen wollte, dasselbe Publicum, welches die Wieder- 
belebung der lustigen, gemüthlich hausbackenen Lustspiele 
L'Arronge's freudig begrüsste und Anzengruber's lebens- 
wahres aber düsteres Schauspiel »Hand und Herz« nach 
zwei Vorstellungen begraben Hess? Dasselbe Publicum, 
welches die widerliche Sentimentalität der »Münchener« 
Bauernstücke »Im Austragstüberl«, »Almenrausch und Edel- 
weiss« u. s. w. so enthusiastisch aufnimmt, welches sich 
die verlogenen, mit den verbrauchtesten Mittelchen be- 
strittenen EfFectdramen »Eva«, »Alexandra«, »Schuldig« 
doch wenigstens einige Zeit gefallen Hess, das beste Stück 

('20) 



iConsequenter' Realismus. 

aber, das Voss Je geschrieben, das einzige, das d 
machte, Menschen zu schildern, »Die neue Zt 
peinlich verdammt hat? 

Wie kann der Irrthum, dass dieses Publicui 
Gesammtheit die neue Kunst verlangt, wohl nur 
sein? Vielleicht dadurch, dass in den letzten J 
reichen Stücken, die in Inhalt und Ausführung 
der ältesten Schule angehörten, ein sehr schlecht 
bereitet wurde? Aber das ist doch kein Beweis. I 
haben nicht deshalb missfallen, weil den Zuhörern 
sehen Intriguen, die veraltete Form, die Unw 
Figuren und Situationen« gegen den Strich ginger 
missfallen, weil sie selbst in ihrer Art nicht 
weil die Mischung der Ingredienzien eben nicht gei 
Wenn die Unwahrheit nur rührend und effectvol 
Schablone nur lustig ist, dann sind Unwahrheit un^ 
auch noch heute ihres Erfolges sicher. Der bi 
für die Behauptung, dass das Publicum sich 
literarischen Principien leiten lässt, wenn es sie 
gegen ein Stück erklärt, ist das wechselnde 
Autoren, die den neuen Forderungen keine G 
gewähren, welche ihrer Mache immer treu blei 
aus Absicht oder weil sie eben nicht anders kö 
eines ihrer Stücke, welches durchfällt, kommt se 
später ein anderes, das dem vorhergegangenen in 
liehen Führung, in der veralteten Form, in der i 
Individualität, in der obeiflächlichen, leichtfer 
rakteristik zum Verwechseln ähnlich sieht und 
grossen Erfolg ersiegt. Das Publicum, welches 
Frau« nicht gelten lassen wollte, hätte — wenn 
stimmten Forderungen ausginge — doch auch »Da 
verwerfen müssen, welches sich auch nicht ge 
Echtheit und Wahrheit auszeichnet. Aber im »£ 
das gefiel, war die Mischung eben leidUch gelung 
»kleinen Frau« hatte der Verfertiger von einigen In 
zu viel, von anderen wieder zu wenig genommei 
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1 4 Gegen den Strom. XXIV. 

Man prüfe doch einmal das Repertoire unserer Bühnen, 
auch das der vornehmsten, man nehme Notiz von ihren 
Cassa-Ausweisen, und man wird ziemlich genau erfahren wie 
der Geschmack des grossen Publicums vorläufig noch 
beschaffen ist »Der Hüttenbesitzer«, »Eine vornehme Ehe«, 
seit 25 Jahren ununterbrochen auf dem Repertoire, »Ein 
verarmter Edelmann«, »Die Tochter des Herrn Fabrizius«, 
||. »Der Bibliothekar«, »Wilddiebe«, »Der Veilchenfresser« — das 

sind die Stücke, die im Wiener Burgtheater nicht oft genug 
gegeben werden können, die auch unter den heutigen Ver- 
hältnissen noch immer volle Häuser erzielen. Der von Edel- 
muth und Sentimentalität triefende »Hüttenbesitzer« — 
nebenbei gesagt, auch ein Erfolg, der nirgends versagte und 
noch in dieser Saison als Neueinstudirung das Repertoire des 
Berliner Theaters vollständig beherrschte — und der mit 
Circusscherzen ausgestattete »Bibliothekar«, diese abge- 
spielten Stücke, sie sind im Burgtheater in diesem Jahre noch 
öfter gegeben worden wie die erfolgreichste der aufgeführten 
realistischen Novitäten, das heisst je 6 mal. Im Berliner Hof- 
theater haben sich neben »Bibliothekar« und »Roderich 
Heller« noch »Die zärtlichen Verwandten« erhalten und — 
um nur noch etwas Bezeichnendes herauszugreifen — im 
Dresdner Hoftheater wird eben »Aschenbrödel« von Benedix 
neu einstudirt. Die grossen und kleinen Stadttheater, sie 
geben unbeirrt nach wie vor sämmtliche gangbaren Werke 
der Birch-Pfeiffer, Benedix, Rosen, Lindau, Lubliner, Moser, 
Schönthan, die älteren französischen Sittenbilder und Berliner 
Possen, und finden ihre Rechnung dabei. 

Und es herrscht doch kein Theaterzwang. Alle die 
Menschen, welche nothwendig sind, um in so vielen Städten 
die Theater leidlich zu füllen, sie müssten die Schauspiel- 
häuser doch nicht besuchen, wenn sie von dem Gebotenen, 
dessen Unwerth hier wahrlich nicht bestritten werden soll, 
wirklich so angeekelt würden, wie uns dies in den literarischen 
Zeitschriften und von den Kritikern einiger Tagesblätter 
versichert wird. 

(122) 
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Sie könnten doch striken und dem Leiter ihres 
Theaters Bedingungen stellen, ihm durch ihr Nichterscheinen 
sagen: »Deine veralteten Gaukeleien sind uns ein Gräuel, 
wenn du deine Bude nicht zusperren willst, so spiele für 
uns Ibsen, Tolstoi, Strindberg, Hauptmann, Holz und 
Schlaf u. s. w.« 

Das wäre doch in ihrer Macht, das müssten sie doch 
erzwingen, wenn sie es wollten, wenn ihnen die neue Kunst 
wirklich so behagte. 

Aber sie wollen eben nicht, sie denken gar nicht daran, 
vielleicht schon darum nicht, weil die Meisten von dieser 
neuen Kunst noch gar nichts wissen. Diejenigen, welche 
triumphirend den bereits errungenen Sieg der neuen Richtung 
verkünden, täuschen sich selbst, vielleicht unbewusst, viel- 
leicht in edelster Absicht, und sie täuschen Andere, bei denen 
sie den Glauben erwecken, dass alle Arbeit bereits gethan 
ist, dass der Schlüssel gefunden, das Räthsel gelöst, dass die 
neue Kunst fix und fertig ist, keiner Verbesserung mehr 
bedürftig und bereits ihr Herrscheramt angetreten habe. Sie 
halten das für vollbracht, zu dem noch kaum die ersten 
Vorbedingungen vorhanden sind, und hemmen so das, was 
sie fördern wollen. 

Hat nun das, was gefördert werdea soll, das, was 
nach Ansicht der Uebereifrigen, der echten und falschen 
Enthusiasten bereits zur Regierung gelangt ist; hat die neue 
Kunst, der »consequente Realismus« auf dem Theater über- 
haupt die Aussicht, jemals durchzudringen? 

Ist die ablehnende Haltung des grossen Publicums, 
d. h. jener Minderheit, die sich überhaupt um derlei Fragen 
kümmert, verständlich, ist sie zu begreifen, zu entschuldigen? 

Sie ist zu erklären, vielleicht auch zu entschuldigen, 
und aus eben dieser Erklärung lässt sich fast die Ge- 
wissheit heraus finden, dass der Bühnenrealismus, wie er 
sich bisher gegeben, wie er sich in den früher erwähnten 
Stücken geäussert, niemals festen Fuss fassen wird. 

(123) 



16 Gegen den Strom. XXIV. 

Dass der Realismus den Leuten zu traurig sei, weil die 
in seinem Sinn consequent durchgeführten Stücke fast nie 
zu einem versöhnlichen Abschluss gelangen, sondern immer 
mit Schrecken, mit Unglück, Verbrechen und Tod enden, 
dieser Umstand allein ist noch keine ausreichende Erklärung 
für die ablehnende Haltung des Publicums ; dessen Bedürfniss 
nach Erholung und Zerstreuung, sein Hang sich zu erlustigen 
ist wohl unleugbar, aber diese ausgesprochene Vorliebe für 
mehr oder minder harmlose Heiterkeit und »gute Ausgänge«, 
sie war und ist doch kein Hinderniss für die Beliebtheit 
einzelner Tragödien, in welchen der Massenmord wüthet, sie 
beeinträchtigt doch nicht die Zugkraft der französischen 
Dramen, die alle mit einer ziemlich lange dauernden, effect- 
voU marternden Sterbescene schliessen. Bei der »Camelien- 
dame«, die sich nun schon vierzig Jahre durch sämmtliche 
Theater hüstelt, weinen die Leute leicht und willig, ohne 
ihre Gefühlsäusserungen zu bereuen; dass die elegante 
»Feodora« sich vergiftet und in einem genial entworfenen, 
mit russischen Motiven ausgestatteten Schlafrock unter un- 
säglichen Qualen stirbt, stimmt die Menschen nicht traurig, 
verhilft ihnen nur zu der nöthigen Emotion; es wirkt nicht 
niederdrückend, dass Isa erstochen wird und der brave 
Pierre, der »nur eine Dirne getödtet« hat, doch wahr- 
scheinlich einige Jahre Kerker bekommen wird. Dass die 
schöne Schottenkönigin um einen Kopf kürzer gemacht wird, 
hält die Leute nicht ab, nach wie vor zu »Maria Stuart« zu 
gehen, und man hat noch nie gehört^ dass der Besuch von 
»Hamlet«, »Macbeth«, »Lear«, in welchen fast sämmtliche 
Personen des Theaterzettels vergiftet, erschlagen oder 
geköpft werden, dem verehrten Publicum den Appetit zum 
Souper verdorben hat. Aber der »consequente Realismuis« 
verdirbt den Leuten den Appetit, nicht weil er ihnen zu 
traurig ist — wir haben eben bewiesen, dass dies kein 
Hinderniss ist — nein, weil er für sie peinlich und nieder- 
drückend ist, weil er sie mit Nadelstichen quält, weil er 
ihnen unangenehm ist, sie reizt und verletzt, wenn er — 
sie nicht langweilt. (124) 
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Ein Hausherr, der die Idee h 
eigenartig zu beleuchten, dass alle £ 
Gäste und alle dagegen angewendet 
ersichtlich würden, und der Überdies 
Gewohnheit hätte, jeden Einzelnen liebe\ 
zu machen, dass er nun in seiner ga 
Allen gesehen wird, er würde wohl s 
vertrieben haben. 

Genau so aber geht der consequ 
vor. Man folgt aber doch nicht eint 
Unangenehmes zu hören, um nur HS 
wenn man in dem Hässlichen gar 
oder doch wenigstens verwandte Züg 
ist man doppelt verstimmt. Die Th 
Kunst, sie haben das Schlechte, Hässl 
gebcuerlichen Grössenverhältoissen gi 
im Parterre sich dadurch getroffen 
sollte wohl auch den GrÖssenwahn so v 
Moor« oder im »Richard III.« irgend 
sich selbst zu entdecken? Oder in all 
Menschen der vorrealistischen Theate 
Selbstzweck ist, die gewerbsmässig od 
der Sache intriguirten, verleumdeten, 
und überdies zur besseren Orientirung 
vom Intriguanten in möglichst absei 
spielt wurden! 

Da konnte man sich mit ein 
etlicher Entrüstung über den schlecht 
wurde weiter nicht behelligt. Wer h: 
lieh es noch besonders zu bestätige! 
Personen nichts gemein habe! 

Aber diese Menschen in den 
Dramen, diese complicirten Maschine 
Widersprüchen, ihren niedrigen, eg 
Motiven, ihren lichtscheuen, uneingesta 
sind ja unbequem, beunruhigend, die 



18 Gegen den' Strom. XXIV. 

und Selbstbewusstsein. Da präsentirt sich so ein Mensch — 
Mann oder Frau — die Figur wird vielleicht zum Ueber- 
fluss gar noch von dem edlen Liebhaber oder der Lieb- 
haberin gespielt, denen man das Beste zuzutrauen gewohnt 
ist — er oder sie ist in geachteter Stellung, allgemein ge- 
schätzt, auch eigentlich gut, anständig, ehrenhaft; man ist 
beruhigt, lässt sich einlullen, und nach und nach zeigt es 
sich, dass die so angenehme Person schwach, innerlich 
haltlos, sich selbst untreu ist oder war, dass sie aus verletzter 
Eigenliebe für einen Moment bösartig werden kann, dass 
sie zeitweilig zu Rohheiten und kleinen, ganz kleinen 
Gemeinheiten geneigt ist, dass ihr Menschliches und Allzu- 
menschliches nicht fremd ist, da springen ihr verrätherische 
Gedanken über die Zunge, da offenbart sie, dass sie sehr nahe 
daran war, irgend einer Versuchung zu erliegen, da stellt 
sich ein bezeichnender Zug ein, der dem Leben abgelauscht, 
gestohlen ist. Und die unangenehme Wandlung der Figur 
vollzieht sich nicht etwa in einer gross angelegten, wichtigen 
Zielen geltenden Intrigue, oder in einer Haupt- und Staats- 
action, wodurch die unbequeme Aehnlichkeit der Person 
mit einigen Zuschauern unkenntlich gemacht würde, nein, 
sie zeigt sich in irgend einem Nichts, in einem alltäglichen, 
unbedeutenden Vorgang, der sich im Leben eines Jeden 
ereignen kann, vielleicht erst gestern ereignet hat. Und diese 
Person ist vielleicht gekleidet wie wir, ahmt unsere 
Gewohnheiten und Eigenthümlichkeitei; nach, bewegt sich 
in einem Zimmer, das getreu dem unsrigen nachgebildet 
ist. Nein, das geht doch nicht an. Man geht doch nicht 
ins Theater, um an Unangenehmes, Beschämendes erinnert 
zu werden, um sich beleidigen zu lassen. Das lässt man 
sich allenfalls im Roman, in der Novelle gefallen, da tritt 
das nicht so plastisch hervor, da ist man allein mit dem 
Buch, das nicht aufdringlich wird, dem man nichts zuzu- 
gestehen braucht. 

Der »consequente« Realismus hat, als er auf Erfolg bei 
den Massen rechnete, vergessen, dass es den Menschen nie 
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einstimmig für verrückt erklärt, aber von dem Theaterhelden 
wird diese Verrücktheit ebenso einstimmig gefordert, sonst 
erklären ihn dieselben Menschen für eine »gemeine Natur«. 
Seine Gesinnung zu verleugnen, seine Ueberzeugung nach 
Bedarf zu wechseln, einem Vortheil zu Liebe Concessionen aller 
Art zu machen, Alles das wird im Leben entschuldigt, be- 
greiflich gefunden, im Theater wird es verdammt: Man will 
sich nicht in so »zweifelhafter Gesellschaft« bewegen, man 
will auf der Bühne nicht »charakterlose« Menschen sehen, 
denen man im Leben ohne Bedenken kräftig die Hand 
drücken würde. Von den Figuren des Theaters wird Ehrbar- 
keit, Charakterfestigkeit, Tugend und Muth gefordert, selbst- 
verständlich Alles in bester Qualität, und gerade die Men- 
schen, die vor eingebildeten Gefahren zittern, die sich vor 
einer Spinne fürchten, sie haben immer aufs Schärfste den 
»Prinzen von Homburg« verurtheilt, sie können nicht dar- 
über hinwegkommen, dass der »Feige« in Todesfurcht er- 
schauert vor dem für ihn bestimmten offenen Grab. 

Wie soll ein so -geartetes Publicum mit diesen An- 
sichten und Forderungen sich jemals mit dem »consequenten« 
Realismus befreunden? Und zwar ein Pubücura, das zur 
weitaus grösseren Hälfte aus Frauen besteht, die nie eine 
besondere Vorliebe für absolute Wahrheit hatten, aus Frauen, 
welche immer und überall auf allen Gebieten die »schöne 
Täuschung«, den Schein, die Lüge provociren, erzwingen, 
mit allen Mitteln festzuhalten suchen, aus Frauen, denen die 
Selbsttäuschung geradezu Lebensbedingung ist. Man täusche 
sich nicht darüber: Gerade die Frauen sind die heftigsten 
Gegnerinnen der neuen Richtung, die im Zeiche» der Wahr- 
heit siegen will. Das passt ihnen nicht. Sie wollen nicht, 
dass man die Triebfedern aller Handlungen bioslegt, dass 
ein Einblick in die Werkstatt der Gedanken und Empfin- 
dungen gestattet wird. Das könnte sie und — Andere um die 
nothwendigsten Illusionen bringen. 

Und die Frauen, welche Macht genug hatten, das 
gesellschaftliche Leben so Öde und trostlos zu gestalten, weil 
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Vorgänge und seltsame Geschehnisse, sie bringen nur Prin- 
zessinen und edlen oder ausgesucht schurkischen Grafen ein 
Interesse entgegen. Was sich beim Photographen HJalmar 
oder bei der Familie Vockerath ereignet, ist ihnen ganz 
gleichgiltig, wenn sie es überhaupt verstehen. 

Wenn man so Umschau hält und nirgends, in keinem 
Kreise eine Mehrheit oder auch nur eine nennenswerthe 
Minderheit entdecken kann, die sich unbedingt und beweis- 
kräftig zu der neuen Richtung bekennt, so wird man doch 
eigenthümlich von den volltönenden Siegesmeldungen berührt, 
die wir registrirt haben. Haben diese dann nicht eine recht 
unangenehme Aehnlichkeit mit den marktschreierischen An- 
preisungen verschiedener Heilmittel oder Surrogate, von 
denen jedes den »sensationellsten Erfolg« erzielt und in 
kürzester Frist alle ähnlichen Erzeugnisse »vollkommen ver- 
drängt hat?« 

Aber nicht nur das Publicum, dessen Motive wir hier 
klar gelegt haben, ohne sie zu billigen, steht dem Bühnen- 
realismus theilnahmslos oder feindlich gegenüber, er hat 
noch einen zähen unerbittlichen Gegner, einen heimlich 
wühlenden Feind, den er verblendet für seinen Bundes- 
genossen ansieht, und dieser Feind ist — das Theater selbst. 
Jawohl, das Theater mit seinem grellen Lampenlicht, mit 
seinen scenischen Hilfsmitteln, es sträubt sich gegen die 
peinliche Lebenstreue, gegen die absolute Naturwahrheit. Das 
Theater, welches seine eigenen Gesetze hat, die wohl eine 
Deutung, Auslegung, Erweiterung zulassen, in ihren Grund- 
zügen aber doch respectirt sein wollen, das Theater mit 
seinem Anspruch auf eine fortschreitende, energisch geführte 
Handlung, mit seinen Forderungen nach Knappheit, Concen- 
tration, das Theater, welches strenge verlangt, dass alles 
Ueberflüssige, Zufällige — und sei es noch so wahr, so 
geistreich, so bezeichnend — vermieden werde, welches selbst 
das Wesentliche, Nothwendige nur im Extract duldet, das 
Theater, welches sich willig dazu hergibt, wenn der Versuch 
gemacht wird, wirkliche Menschen sprechen und handeln zu 
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Schluss), arbeiten ziemlich stark mit alten Theatermittelchen 
(die wohlvorbereiteten effectvoUen Actschlüsse). Dafür sind 
»Die Stützen« auch das einzige Stück Ibsen's, welches sich 
mit einigem Erfolg behauptet hat. 

»Das vierte Gebot«, so unerbittlich, so wahr, so con- 
sequent bis zur Grausamkeit, ist doch ein echtes Theater- 
stück im besten Sinne; wie knapp und gedrängt, auf thea- 
tralische Wirkung zugespitzt ist das Alles, wie bequem für 
das Fassungsvermögen, für die Trägheit des Publicums sind 
die wirksamen Gegensätze einander gegenüber gestellt; die 
guten und bösen Eltern, der brave und der schlimme Sohn, 
die beiden verkauften Frauen u. s. w. Weder das wirkliche 
Leben noch der »consequente« Realismus wisseri etwas von 
diesem absichtlichen, deutlich machenden Neben- und Nach- 
einander. Und Alles das immer nur als Guckkastenbild 
gegeben, als Ausschnitt aus dem Leben, nicht als das Leben 
selbst mit seinen endlosen, langweiligen Wiederholungen. 

Und die so berühmt gewordenen, vorzüglichen Hinter- 
hausscenen der »Ehre«, zeigen sie bei aller Schärfe und Rich- 
tigkeit der Beobachtung, bei aller Treue nicht auch nur eine 
arrangirte Lebenswahrheit in der raschen, unmittelbaren 
Aufeinanderfolge, im Zusammenfassen des Nothwendigen, 
in der wohlberechneten Steigerung. (Bei Holz und Schlaf 
würde die einzige Situation — Robert Alma's Lebenswandel 
entdeckend — ratenweise vorgeführt und 5 Acte hindurch 
variirt.) Und überdies hat die »Ehre« ihren Erfolg beim 
grossenPublicum nicht den vorzüglichen Hinterhausscenen, 
sondern dem kecken Ansturm auf die erstarrte Ueberlieferung 
eines Begriffes und den beiden, der Gartenlaube würdigen 
Acten im Vorderhause, zu danken. 

Beweis dafür »Sodoms Ende«, das einheitlicher, technisch 
weitaus besser/ literarisch ungleifjh werthvoUer, versagt hat, 
weil es unbequem wahr ist, weil es diese rettenden Acte 
mit dem versöhnlichen Schluss nicht besitzt. 
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Dass eine Biene in's Frühstückzimmer dringt und die 
Anwesenden belästigt, kommt im Sommer wohl häufig genug 
vor, aber eben so gewiss ist auch, dass täglich hundert- 
tausend Frühmahlzeiten stattfinden, bei welchen der störende, 
ungebetene Gast sich nicht zeigt. Unbedingt nothwendig 
für die Naturwahrheh ist diese Biene also nicht. 

Gewiss ereignet es sich im Leben ziemlich oft, dass 
wichtige, ernste, ein Schicksal entscheidende Unterredungen 
in überflüssiger, lächerlich prosaischer Weise unterbrochen 
werden, aber es finden doch wohl auch unzählige derartige 
Gespräche statt, die ohne störende Unterbrechung in wür- 
diger Weise verlaufen. Es ist wohl möglich, dass in einer 
tragischen Auseinandersetzung zwischen zwei Eheleuten auch 
von Strümpfen und Unterbeinkleidefn gesprochen wird, aber 
'unerlässlich, von zwingender Nothwendigkeit ist das doch 
nicht. (Wildente.) Was soll diese angeklebte Naturwahr- 
heit, die nichts beweist, nicht charakterisirt, nichts für die 
Entwicklung der Handlung thut? 

Es soll nicht bestritten werden, dass die meisten 
Menschen täglich drei bis fünf Mahlzeiten halten. Aber 
muss deshalb auch in einem Theaterstück in allen Acten, 
fast in allen Scenen gegessen werden, wenn dies auch absolut 
nichts mit den Vorgängen des Stückes oder Eigenthümlich- 
keiten der Personen zu schaffen hat; können Acte nur ange- 
fangen werden mit der interessanten Thatsache, dass man 
eben von der Mahlzeit aufsteht, und können sie nur 
schliessen mit dem Ereigniss, dass man sich zu Tische setzt? 

Dieselbe Absichtlichkeit, dieselbe Sucht, durch Aeusser- 
lichkeiten zu blenden, dieselbe Neigung, die Wahrheit und 
Wirklichkeit zu überbieten, sie zeigen sich schon in den 
peinlich genauen Anordnungen für die Scenirung der rea- 
listischen Stücke. Damit war man früher sehr schnell fertig. 
Der Autor schrieb vor: Zimmereines Reichen, oder Zimmer 
eines armen Mannes, und der Regisseur that aus Eigenem 
nicht viel dazu. Möbel wurden nur dann verlangt und 
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Wie überflüssig diese »unerlässlichen«, angeblich zum 
Wesen des Realismus gehörenden, der »innersten Ueber- 
zeugung« entspringenden, peinlich genauen Anordnungen sind, 
wird durch eine hübsche Thatsache beleuchtet. 

Ein Dichter wählt für einen Act den Innenraum eines 
alten, halb verfallenen Friedhofes. Er braucht eine volle 
Seite, um anzugeben, wie die Scene aussehen muss. Ganz 
unten, am Ende der Seite, steht dann ungefähr folgende 
Bemerkung: »Kleinere Bühnen, welche keine Anschaffung 
machen wollen, können für diesen Act eine einfache, belie- 
bige Friedhofsdecoration verwenden« (Voss: »Die neue Zeit«). 

Das Heil des Realismus muss also von diesen Bestim- 
mungen wohl nicht abhängen. So wenig, wie von dem 
peinlich echten Costüm, das vorgeschrieben wird. Früher 
trugen die Bauernmädchen auf dem Theater seidene Röcke, 
Stöckelschuhe und Spitzenschürzen. Das war falsch. Jetzt 
wird vorgeschrieben : Zerrissener oder über und über geflickter 
Rock, zerknittertes, schmutziges Hemd, herabgefallene 
Strünipfe und Holzschuhe. Aehnliche Vorschriften gelten 
für das Costüm des Arbeiters. 

Das ist zwar nicht falsch, aber es ist auch nicht unbe- 
dingt richtig. Einmal muss doch auch, ein Bauernmädchen oder 
ein Arbeiter ein frisches Hemd anziehen. Aus Gefälligkeit 
für den Autor könnten sie doch dies an dem Tage thun, an 
dem das Stück spielt. Früher trugen sämmtliche Herren 
eines Stückes Lackstiefel. Das war falsch. Jetzt sind ihnen 
beschmutzte Stiefel vorgeschrieben, wenn sie z, B. von einer 
Landpartie kommen. Ist die Möglichkeit, dass sie sich die 
Stiefel vor dem Eintritt in das Zimmer putzen Hessen, gegen 
die Naturwahrheit? 

Und die Sprache dieser realistischen Stücke, sie ist — 
als Ganzes genommen — ebenso absichtlich überladen und 
unwahr wie die Einrichtung ihrer Zimmer, so ängstlich treu 
und vorzüglich sie auch dem Leben nachgebildet ist. 

Früher war man bestrebt, sämmtliche Personen eines 
Stückes, ob gesellschaftlich hoch oder niedrig stehend, 
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Grundsatz des »consequenten« Realismus ist: Auf der Bühne 
darf nie das gesprochen werden, was zur Sache gehört. 

Nun ist aber die Meinung, dass Personen, die gegenseitig 
ihre Lebensgeschichte kennen, nie mehr untereinander von dem 
Erlebten sprechen werden, nicht einmal zur Hälfte zutreffend. 
Selbst Familienmitglieder, die sich und ihre Vergangenheit 
sehr genau kennen, sie werden nicht müde, die Erinnerung 
an einzelne Vorfälle, an gemeinsame Erlebnisse wieder auf- 
zufrischen. Das geschieht allerdings nix:ht in der geordneten, 
stilistisch glänzenden Weise wie dem glücklichen Paul Heyse 
von zufälligen Reisebekanntschaften Novellen erzählt werden, 
aber es geschieht. Das, auf der Bühne nicht mehr geduldete 
»Weisst Du noch, wie wir damals« — ist eigentlich ganz wahr. 

Wie soll aber nun ein Stück wirken, dessen nothwen- 
digste Voraussetzungen gar nicht gekannt sind ? Denn diese 
Andeutungen, die oft mit einem »unterdrückten Lächeln«, 
mit einem Ausruf, mit einem »fast unmerklichen Wechsel« des 
Tones, mit einer halben Bewegung, ihr Auslangen finden, 
sie werden von dem grössten,Theil des unruhigen, zerstreuten, 
bequemen, trägen Publicums gewiss nicht verstanden, meistens 
gar nicht bemerkt. 

Der »consequente« Realismus hat auch den Monolog 
und das »bei Seite Sprechen«, als der Naturwahrheit in's 
Gesicht schlagend, in Acht und Bann erklärt. Was im Princip 
nur gebilligt werden kann. Aber der Realismus will trotzdem 
grosse Psychologie treiben, dem Zuschauer einen Einblick 
in das Innenleben der handelnden Menschen gewähren. Wie 
fängt der realistische Dichter das nun an? Er wird für den 
jeweiligen Bedarf wieder Novellist, was er auch vorher und 
nachher nicht aufhört zu sein, denn alle diese realistischen und 
naturalistischen Dramen sind als Novellen empfangen worden, 
haben ihren Werdeprocess noch immer als Novellen durch- 
gemacht und sind auch novellistisch ausgeführt. Wenn sie 
sich ak Theaterstücke geben, machen sie sich einer Falsch- 
meldung schuldig; die Eintheilung in Acte und Scenen 
ändert daran nichts. 
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Der Bühnendichter wird also wieder zum Novellisten. 
Das, was in der Seele seiner Personen vorgeht, das, was sie 
nach dem strengen Gesetz weder im Monolog noch in dem 
üblichen »bei Seite« äussern dürfen, das setzt er — als An- 
merkung, als Anweisung für die Darsteller hin. 

Zu einem Satz von wenigen Worten kommt als Anmerkung 
eine halbe oder auch eine ganze Druckseite, welche in ganz 
novellistischer Art erklärt, welche Wandlung sich eben in 
der Seele des Sprechenden vollzogen hat, wie ihm die Er- 
kenntniss gekommen, was ihn zu seinem Ausspruch veranlasst, 
welche widersprechenden Gefühle — mindestens immer ein 
halbes Dutzend — in dem Ton seiner Rede — der wenigen 
Worte — zum Ausdruck kommen sollen. 

Es ist erstens sehr bequem, von dem Schauspieler zu 
verlangen, dass er mit seiner Kunst ganz allein die Wirkung 
hervorrufen soll, und es ist sehr unklug und unpraktisch. 
Wie viele Schauspieler gibt es wohl, die selbst unterstützt 
von ihrem Mienenspiel in wenigen Worten das ausdrücken 
können, was eine Seite zur Erklärung nöthig hatte! 

Daher auch die merkwürdige Erscheinung, dass viele 
dieser Dramen bei der Lecture volle Wirkung üben und auf 
dem Theater versagen. Der Leser erfährt eben Alles, was die 
oft seelenkundigen, scharf beobachtenden Autoren zu sagen 
hatten, er versteht also auch, der Zuschauer nicht. Man 
wird also zu diesen Schauspielen nur mit einem Textbuch be- 
waffnet gehen können, wie zu den Wagnerischen Opern, 
oder man wird jede Aufführung mit einer »Conference« ein- 
leiten müssen, welche die nothwendige Erklärung erst recht 
schuldig bleiben wird. 

Und nun erst die Schrullen und Goquetterien, die dem 
Theater-Realismus anhaften. Ist es nicht geradezu komisch, 
wie er jedem Effect, selbst wenn er sich ganz natürlich aus 
der Situation ergeben würde, jedem halbwegs wirkungsvollen 
Actschluss aus dem Wege geht. 

Zugegeben: Das Leben kennt keine Actschlüsse. Aber 
zu allen Zeiten hat es im Leben sehr wirksame, vom 
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Regisseur Zufall meisterhaft arrangirte Scenen gegeben, die 
den Theilnehmern die Worte entlockten: »Aber das ist doch 
gerade so, wie auf dem Theater«. Und ist es nicht möglich, 
dass ein zufälliger, ungesehener Zuschauer irgend eines 
Vorgangs im Leben — dem Publicum im Theater wird ja 
jetzt auch nur diese Rolle zugewiesen — gerade in dem 
Augenblick seinen Lausch-Winkel verlässt, da der Vorgang 
einen befriedigenden oder unbefriedigenden Abschluss, aber 
doch einen Abschluss gefunden hat, dass also für ihn gleichsam 
der Vorhang im Momente der Wirkung fällt, ohne dass er 
Zeuge sein muss des Anhängsels, das vielleicht noch nachfolgt? 
Aber nein, da muss man doch wieder lebenstreuer sein, als 
das Leben. Nur ein Beispiel. Eine Scene, in welcher ein 
junges Mädchen und ein junger Mann, die sich eben kennen 
gelernt. Gefallen aneinander finden. Es kommt zu keiner 
Liebeserklärung, aber man weiss doch genug. Damit könnte 
der Act ganz gut schliessen. Das wäre noch immer nicht 
sonderlich aufregend oder wirksam, aber doch möglich. 
Nein, es wäre doch schon zu viel. Die Beiden hören auf 
zu sprechen und der Vater des Mädchens kommt herein, 
pfeifend oder trällernd. Vorhang fällt. Oder: Ein Schüler 
überredet seinen geliebten Meister, einen seiner unwürdigen 
Aufenthalt zu verlassen und sich wieder der Arbeit zuzu- 
wenden. Der Alte, auf dem Arm des Jungen gestützt, den 
Schauplatz seiner Erniedrigung verlassend, das gäbe doch 
einen leidlichen Actschluss, der dem Autor noch lange nicht 
den Vorwurf der Effecthascherei eintragen würde. Aber 
nein, erst muss das Factotum des Meisters dem Wirth einen 
Hundertmarkschein hinlegen, um die Rechnung zu bezahlen, 
dann erst fällt der Vorhang (College Crampton). Muss das 
Publicum Zeuge dieser wichtigen Handlung sein? Sie hätte 
uns ja auch erzählt werden können, wenn wir sie überhaupt 
erfahren müssen. 

Früher hat man Charaktere umgestülpt und den Zufall 
vergewaltigt, um wirksame Actschlüsse herbeizuführen, jetzt 
wendet man mit ausgesuchter Absicht Alles an, jede Wirkung 
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ZU vermeiden. Beide Wege entfernen sich so ziemlich gleich 
weit von der Wahrheit. 

Und nun gar erst die Schrulle der neuen Kunst, nichts 
von dem gelten lassen zu wolkn, was einer Handlung im 
bisherigen Sinne, einer Verwicklung auch nur ähnlich sieht. 
»Das Leben kenne keine ,Handlung*, Verwicklung, Steigerung , 
im Sinne des alten Theaters.« Auch das sei bedingt zu- 
gegeben. Aber das Theater kann nun einmal nicht aus- 
schliesslich leben von Charakterschilderungen, Stimmungen 
und unerträglich breit ausgesponnenen, dürftigen Situationen. 
Es verlangt nun einmal gebieterisch ^Handlung, Spannung, 
irgend einen Vorgang, der stark und kräftig genug ist, 
Interesse zu erwecken. Es ist möglich, dass, Erziehung und 
Schulung diese Forderung einmal herabstimmen werden, 
aber ganz, wie der Realismus dies thut und thun will, wird 
sie sich wohl niemals abweisen lassen. Man kann leichten 
Herzens auf ausgeklügelte Intriguen, auf langathmige Ver- 
wicklungen, auf sophistische Tüfteleien und sensationelle 
Effecte verzichten, aber in einem Stück muss doch irgend 
etwas vorgehen, das einer Entwicklung, einer Steigerung 
fähig ist, dass Theilnahme oder wenigstens Neugierde den 
Wunsch hervorrufen kann, das Ende, den Ausgang kennen 
zu lernen. 

Findet man diese Forderung für unwürdig, will oder 
kann man ihr nicht gerecht werden — hier handelt es sich 
eigentlich nur um das NichtkÖftnen, da die Meisten aus der 
Noth eine Tugend, aus dem Mangel an Ertindungsgabe ein 
Kunstprincip gemacht haben — nun dann gebe man es doch 
auf, fürs Theater zu schreiben. Oder man finde sich von 
vorneherein damit ab, dass dieses ganz realistische Theater 
immer nur für einen sehr kleinen Kreis, für einen Theil der 
geistigen Aristokratie, für die Ueberfeinen, Uebersättigten, 
also in jeder Stadt nur für einige hundert Menschen existiren 
wird. Denn es ist ja gar nicht abzusehen, wann die grossen 
Massen, die im Theater doch nur Zerstreuung, leicht zu 
überwindende Rührung, Sinnen- und Nervenkitzel suchen 
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und nie etwas Anderes suchen werden, die gequält werden 
von Beruf, Ehrgeiz und tausend Sorgen, deren Aufmerk- 
samkeit von den Ereignissen der ganzen Welt in Anspruch 
genommen, mithin also zersplittert wird, die sich nicht durch 
zeitraubende, schwerverdauliche Lecture für einen Theater- 
abend vorbereiten können, für die endlich Blühen und 
Entwicklung der Literatur niemals die Bedeutung einer 
Lebensfrage haben wird, es ist gar nicht abzusehen, wann 
dieses grosse Publicum soweit erzogen und geschult sein 
wird, um an dem »consequenten« Realismus Gefallen zu 
finden, um freudig auf Alles zu verzichten, was es vom 
Theater zu erwarten gewohnt ist. 

Hat nun das grosse Publicum Unrecht, wenn es sich 
theilnamslos und ablehnend verhält, wenn es von dieser 
rteuen Richtung nichts wissen will, und ist es überhaupt 
wün schenswerth, dass der »consequente« Realismus auf 
dem Theater zur Herrschaft gelangt? 

Wir wagen es, beide Fragen unbedingt mit »Nein« zu 
beahtworten. Nein, das Publicum hat nicht Unrecht, es ist 
nicht wünschenswerth, dass diese neue Kunst mit all ihren 
extremen Forderungen,, ihren Schrullen, Unarten und Wider- 
sprüchen Recht behält. 

Im Rahmen dieses Unternehmens ist gegen das Con- 
ventionelle, Verlogene, gegen die Schablone im Roman und 
Drama zu einer Zeit Front gemacht worden, da noch einiger 
Muth dazu gehörte, das Bestehende zu tadeln, Autoritäten 
anzugreifen. 

Diese Broschüren traten für eihen gesunden Realismus 
ein zu einer Zeit, da man sich seine Meinung noch selber 
prägen musste und die einzelnen Schlagworte noch nicht 
aller Welt geläufig waren, zu einer Zeit, da einige der con- 
sequentesten Realisten von heute noch himmelblaue Idealisten 
waren. 

Aber das, was jetzt im Drama sich breit macht — nur 
mit diesem haben wir es hier zu thun — ist nicht ge- 
sunder Realismus, es ist Verzerrung, es ist wieder nur 
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mühsam ausgeklügelte, langweilige Unnatur, es ist — eine 
neue Schablone, oder es ist das. Was die principiellen Gegner 
des Realismus mit den abgehetzten Schlagworten »Photo- 
graphie, Abklatsch, mechanische Nachbildung des Lebens« 
bezeichnet haben. 

Wenn diese Dramen das Repertoire der Zukuitft bilden 
sollten, dann würde dieses Repertoire wohl literarisch un- 
gleich werthvoller sein als das jetzige, aber auch viel ein- 
förmiger und trostloser, und es würde Freude und Interesse 
am Bühnenspiel nach und nach ganz ertödten. Wenn der 
Realismus auf dem Theater sich wirklich nicht anders geben 
kann, als er sich bisher in soundsovielen aufgeführten und in 
zahllosen, noch nicht über die Buch-Existenz hinausgelangten 
Dramen gegeben hat, wenn er wirklich nur ermüden, lang- 
weilen oder ärgern kann, dann müsste man überhaupt ver- 
zweifeln, ihn je zum Sieg gelangen zu sehen. 

Aber er kann Besseres, das Beste, das einzig Richtige 
und Wünschenswerthe leisten, wenn er seine Forderungen 
ermässigen wollte, wenn er von dem Neuen das Gute und 
von dem Alten das Bewährte, für die Bühnenwirkung nun 
einmal absolut Nothwendige nimmt. 

Ein Stück kann noch im besten Sinn realistisch, d. h. 
in der Hauptsache wahr sein, wenn es auch ein Etwas an 
Handlung und Spannung nach alter Auffassung bringt, auch 
wenn es einen Monolog von einigen Zeilen enthält, wenn 
sich die Handlungsweise einer Person nun einmal nicht 
anders erklären lässt; es kann noch immer verblüffend wahr 
sein, auch wenn ein Freund des Hauses, oder sogar der mit 
dem Bannfluch belegte alte Diener oder irgend eine 
für diesen Zweck geeignete Person, die für das Verständniss 
der Handlung unbedingt nothwendige Vorgeschichte in einem 
Zug und in leicht verständlicher Weise erzählt; es kann 
lebenstreu sein, auch wenn einige der »handelnden Menschen« 
zum Zweck der Vereinfachung und schnelleren Abwicklung 
in dem so arg verpönten »Schriftdeutsch« sprechen, es 
kann noch immer »echt« sein, auch wenn sich die Vor- 
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gänge rascher und gedrängter abspielen, als dies im Leben 
der Fall zu sein pflegt ; es büsst nichts an Wirklichkeit ein, 
auch wenn es die Wirkung nicht vermeidet. Nur muss das, 
was das Stück zu schildern unternimmt, erlebt, mit eigenen 
Augen gesehen und ehrlich gemeint sein, redliches Wollen 
und rechtschaffenes Können zeigen und den Stempel einer 
Individualität aufweisen. 

Die Stoffe, die nicht .dramatisch sind, die das Theater 
nicht annehmen will, weil es sie nicht annehmen kann, 
überlasse man getrost der Novelle, dem Roman, die ihre 
eigene Technik, ihr eigenes Rüstzeug haben; für das Theater 
bleibt noch mehr als genug »übrig, wenn man ihm das liefert, 
was ihm zukommt, was es bewältigen und lebensfähig 
machen kann. 

Es liegt uns ferne, für eine von so Vielen geforderte, 
sogenannte »verklärte Wirklichkeit« zu plaidiren; wir wollen 
keine Vertuschung, keine Schönfärberei, und auch das 
Düstere, Hässliche, Uninteressante, Peinliche, absolut Wahre 
hat in der Kunst seine Berechtigung; aber wir erlauben 
uns unser Votum abzugeben für eine abgekürzte Wirklich- 
keit, für eine Wahrheit, die von allem unnöthigen Schmutz, 
von den Schlacken des Ueberflüssigen und Zufälligen be- 
freit ist. 

Wer diesen Vorschlag laut werden lässt, isolirt sich, 
indem er die beiden extremen Parteien herausfordert, und 
muss also darauf gefasst sein, von den Alten und den 
Jungen verketzert zu werden. Für ihn bleibt nur der Trost, 
dass dies von jeher das Schicksal der Gemässigten war. 




V 



(144) 



